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ber, bie her Du3ernerin, Solothurnerin, Tljurg auerin ober
bie ber ©ernerin, bas batte ïeirt Sdjiebsgerid)t entfdjeiben
tonnen. 3ebe bat ibre charatteriftifdjen ©îerïmale unb ift
genau ber Eigenart ber Trägerinnen angepaßt. Sut Sonn»
tagabenb fprad) nodj Sbbé Sooet (Sreiburg) über ben ©eift
bes Solïsliebes unb feine Susführungen rourben burd) prädj»
tige Sorführungen ergäbt.

Der nädyfte Tagungsort ber Tradjtenleute, bie bereits
ibr lOjährigcs ©efteben feiern, bürfte fiujern roerben. eo.

Wenn die Linden blühen.
Vom heiligen Baum und seinem wundertätigen Tee.

3uni, 3uli, Stächet unb Heumonb, über beiben liegt
roie 3arter ©olbftaub ber Duft ber blübenben Dinbe, bes
befdjeibenften aller ©äume, bes Seildyens unter ben Säumen.
Ein Duft, roie er 3ärtlidjer, oerfebämter unb bod) toieber
leibenfcbaftlicber taum nod) unfere Sinne ben ganjen Sont»
mer binburdj umgautelt. Ein füfeer 3auber legt fid) mit Die»

fem Duft auf unfere Seele, in bereu oerftedteften ©Binteln
nod) immer trgenbroo ber tatte ©Sinter grollenb niftet. Erft
im Sanne biefer märchenhaften Säume erfchliefft fid) uns
bas ©tofterium bes Sommers. Denn bie Slüten biefes
heiligen Saumes fingen ben Homnus auf feine uns 3toar
beraufdjenbe, aber feiten coli 3u Seroufftfein fommenbe
Sradjt unb Herrlidjteit. Erft ein Sommerabenb auf ber
San! unter ber blübenben Dinbe läfet uns teilhaben an
bem gröfeten ©etjeimnis biefer tur3en 3ahres3eit, bie 3U

fchoell ïommt unb roieber entfdjroinbet, als baff roir fie oon
Srühling unb Herbft coli, roürbig unb gerecht fetjeiben unb
beroerten lernten.

Erft toenn unfere Seele auf ben Duftroogen ber Dinbe
träumerifcb unb oerfonnen fdjaufelt, beginnen roir 3U be=

greifen, roarum es gerabe biefer Saum unferen Sltoorbern
angetan batte, roesljalb fie gerabe ihn unter allen anbeten
aus3eicbneten unb Srau t£>oIIe, ber ©öttermutter, unb Srepja,
ber Diebesgöttin, roeibten. Sie, bie ber Statur roeit näher
ftanben unb bie Sprache ihrer Rinber roeit beffer begriffen,
als roir mit unferen längft abgeftumpften Sinnen, fie taten
nichts anberes, als bah fie mit bem fclbftoerftänblidjen Sin»
gerfpibengefübl bes ©îaturmenfdjen bas Sefonbere unb Ein»
malige biefes Saumes erfaßten unb ihm besbalb ben ihm
gebübrenbe Sang gaben.

Deshalb roar er ihnen beilig, besbalb erroäblten fie
fein ©eäft, feine bimmelroärts ftrebenbe ftrone, 3um ge»
beiligten Schubbad) ihrer ©erid)tstage, besbalb umtan3ten
fie feinen oon Sienen unb Däfern umfummten Stamm bei
ihren heiteren Soltsfeften, besbalb gab es fein Dorf, ja
faft ïeirt Sauemhaus, leinen Sriebhof ohne Dinbe. Denn
er roar ihr „Sriebe» unb Sreubeubaum". Sus biefem ©runbe
mürben auch; 3ur Erinnerung an grobe Ereigniffe faft ftets
Ditiben angepflau3t. Sin ihren heiligen Stamm bängte man
Heiügenbilber, glaubte aus bem ©aufchen ihres üppigen
Daubbadjes propbetifdje ©Sorte beraus3ubören unb erïor fie
3u Slut» unb (Jemeftätten. Saft unter einer Dinbe ift Spm»
bol ber ©übe unb ber inneren Sammlung. Unb roeil fie
an ©Citer unb Dauerfjaftigteit alle Srüber unb Sdfroeftern
übertrifft, febte man fie an ©emartungen unb auf bie ©3äIIe
ber Leitungen. Denn felbft ber Slib tonnte ihr, ber heiligen,
nichts anhaben. Sie fdjübte ©tenfdj unb Sieb oor Dem
©roll bes Donners.

Unb bas alles, obroobt ihr H0I3 im Sergleid) mit
bem aller anbeten Säume roenig brauchbar ift. Denn nur
ber Dredjfler freut fid) über ihr roeifees unb roeiebes, leichtes
unb 3ähes H0I3. Sber gerabe aus biefent H0I3 muhten bie
©eräte fein, bie ber Solïsglaube beim Schabgraben, beim
suchen nad) gebeimnisooll roirîenben Kräutern benubte.
Ebenfo Smulette.

Der Saft ber Dinbe biente fdjon in ber 3früf)3eit Euro»
pas, foroobl bei ©ermanen rote bei Slaroen, 3ur Herftellung
oon Striden unb gflechtroerf, ©arn, Hüten unb Schuhen
(©ufelanb). ©tan fcf»rieb auch auf Dinbenbaft. Sielleicht
ïommt baber ber Same „Dinbe", roeil eben ihr Saft fo
biegfant, nachgiebig, 3art, biinn, alfo „linb" ift. Sud) garb»
ftoff — bie Sicognefarbe unb rofarote Dadfarbe — lie»
ferte ber Saft. Derfelbe Saft, mit bem man am fidjerften
Sefeffene unb Tobftichtige unb Tiere feffeln 3U ïônnen
glaubte, ober ben man als Schub gegen böfen Slid unb
fonftigen 3auber auf ber ©ruft 3U tragen pflegte. Dinb»
3toeige bagegen oertrieben, über ber Stalltür angebracht,
Heacen, über ber Haustür am 3obannistage (3.-24. 6.) oor
Sonnenaufgang feftgemadjt, fchübten oor Einbruch unb räu»
berifdjem ©efinbel. ©odj beute gilt ber burd) Klopfen aus
frifchem Dinbenbaft gewonnene Schleim als roirïfames ©tittel
bei ber Sebanblung oon ©Bunben unb ©efdjroüren.

fiinbenbolstoble oerroanbte man früher für Schieb»
puloer, 311m Zeichnen unb als — 3abnpubmittel! Sber
auch als ©tittel gegen chronifche Hauttranffjeiten unb Drüfen»
anfdjroellungen, 3ur Scfeitigung übel riechenben Sterns, 3ur
Seïâmpfung oon Krampfhaften, Släbungen, ©aebtfebroeif)
unb lieber. Die Homöopathie greift auf Dinbenbol3toI)Ie
unb bie aus frifeben Slüten geroonnene Effen3 bei Stauen»
ïranïbeiten, Slafenfdjroddje, ©effelfucht unb ©beumaüsmus
3urüd (Kroeber „Das neu3eitlid)e Kräuterbucb").

Diubenafdje muh man aufs Selb ftreuen, roill man
ttnge3iefer oernichten.

Dagegen tannte man bas ©Sunbermittel bes fiinben»
blütentees in früher 3cit nod) nicht. ©Sohl geroann man
burch Deftillation einen ©Beingeift, Das fiinbenblütenroaffer,
bas bei epileptifdjen Snfällen gut fein, Hopffdymersen linbern,
ben Haarroudjs beförbern, Sommerfproffen unb Sun3eln be=

feitigen follte. ©Sohl 3apfte man bie Dinbe ähnlich roie bie
Sirïe an. Sber erft ber ©Mtfrieg machte ben fiinbenblüten»
tee 3unt Samiliengeträn!. ©Bie gut er fchmedt unb roie nodi
beffer er roirtt, bas roeih roohl heute jeber oon uns.

Dah bie Srüchte ein ben ©îanbeln ähnliches Del unb
einen guten unb ftarïen Sranntroein liefern, bürfte roeniger
beïannt fein. Such bie Settnuhung — bie Dinbe gehört 3U

ben fogenannten Settbäumen — trat roegen technifcher
Sdjroierigteiten in ben Hintergrunb.

Sebrigens liefert nicht bie in ben ftäbiifdjen Snlagen
3U finbenbe Sömmerlinbe, fonbern bie in ©Bälbern, in
Dörfern unb an ßanbftrahen roachfenbe unb 14 Tage fpäter
blühenbe ©Binterlinbe ben Dinbenblütentee, {ebenfalls bie
„beffere" Sorte, roie fie aud) ftärfer buftet.

3'n ber Slumenfprache be3eichnet bie Dinbenblüte ben

erften Seuf3er ber Diebe. Sber roenn bie Dinbe auch^ ber
Diebesgöttin geroeiht roar, bürfte jener einmal gemachte Sor»
fchlag, Dinbenblütenfünfuhrtees 3U oeranftalten; um bas Het3
ber Diebften 3U erroärmen, troh ber un3roeifelhaften fdjroeih»
treibenben ©Birïuitg biefes ©etränls reichlich abroegig fein.
Selbft bie 3aI)IIofcn Dinbenlonbitoreien unb „(Safthöfe 3U

ben brei Dinben" in ben noch un3ähligeren Dinbenftrahen
unb »allecn bürften bagegen fein. Denn in geroiffer Se3ie»
hung minbert biefer Tränt bie oon allen Dichtern unb Serfe»
fdjmieben befangene Soefie ber Dinbenblüte, roeil man 3U fehr
an ©rippe, Hüften unb Heiferteit, an llmfchtäge unb un»
fd)öne ©urgelübungen erinnert roirb, roas roieber nicht nur
ber Dinbe ihre ©Relobie, fonbern auch bem Sommer feinen
3auber raubt.

Die Dinbe erreicht 3toar nicht bas höchfte SIter, fie
roirb „nur" 1000 3af)re alt, roährenb ber ©Badjbolber bas
hoppelte, bie Eibe ein breifaches SIter erreicht unb ber
Dradjenbaum oon Teneriffa fogar auf ein 6000jähriges
SIter 3uriidblidt, aber fie übertrifft faft alle an Dauer»
haftigteit. Denn felbft roenn ihr Dem morfdj 3U werben
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der, die der Luzernerin, Solothurnerin, Thurgauerin oder
die der Bernerin, das hatte kein Schiedsgericht entscheiden
können. Jede hat ihre charakteristischen Merkmale und ist

genau der Eigenart der Trägerinnen angepaßt. Am Sonn-
tagabend sprach noch Abbe Bovet (Freiburg) über den Geist
des Volksliedes und seine Ausführungen wurden durch präch-
tige Vorführungen ergänzt.

Der nächste Tagungsort der Trachtenleute, die bereits
ihr Ivjähriges Bestehen feiern, dürfte Luzern werden. ec>.

die Idriden klàen.
Vom tmiliZen Raum unâ seinem wunàeitâtÎAen Ilee.

Juni, Juli, Brächet und Heumond, über beiden liegt
wie zarter Eoldstaub der Duft der blühenden Linde, des
bescheidensten aller Bäume, des Veilchens unter den Bäumen.
Ein Duft, wie er zärtlicher, verschämter und doch wieder
leidenschaftlicher kaum noch unsere Sinne den ganzen Com-
mer hindurch umgaukelt. Ein süßer Zauber legt sich mit die-
sein Duft auf unsere Seele, in deren verstecktesten Winkeln
noch immer irgendwo der kalte Winter grollend nistet. Erst
im Banne dieser märchenhaften Bäume erschließt sich uns
das Mysterium des Sommers. Denn die Blüten dieses
heiligen Baumes singen den Hymnus auf seine uns zwar
berauschende, aber selten voll zu Bewußtsein kommende
Pracht und Herrlichkeit. Erst ein Sommerabend auf der
Bank unter der blühenden Linde läßt uns teilhaben an
dem größten Geheimnis dieser kurzen Jahreszeit, die zu
schnell kommt und wieder entschwindet, als daß wir sie von
Frühling und Herbst voll, würdig und gerecht scheiden und
bewerten lernten.

Erst wenn unsere Seele auf den Duftwogen der Linde
träumerisch und versonnen schaukelt, beginnen wir zu be-
greifen, warum es gerade dieser Baum unseren Altvordern
angetan hatte, weshalb sie gerade ihn unter allen anderen
auszeichneten und Frau Holle, der Göttermutter, und Freyja,
der Liebesgöttin, weihten. Sie, die der Natur weit näher
standen und die Sprache ihrer Kinder weit besser begriffen,
als wir mit unseren längst abgestumpften Sinnen, sie taten
nichts anderes, als daß sie mit dem selbstverständlichen Fin-
gerspitzengefühl des Naturmenschen das Besondere und Ein-
malige dieses Baumes erfaßten und ihm deshalb den ihm
gebührende Rang gaben.

Deshalb war er ihnen heilig, deshalb erwählten sie
sein Geäst, seine himmelwärts strebende Krone, zum ge-
heiligten Schuhdach ihrer Gerichtstage, deshalb umtanzten
sie seinen von Bienen und Käfern umsummten Stamm bei
ihren heiteren Volksfesten, deshalb gab es kein Dorf, ja
fast kein Bauernhaus, keinen Friedhof ohne Linde. Denn
er war ihr „Friede- und Freudenbaum". Aus diesem Grunde
wurden auch zur Erinnerung an große Ereignisse fast stets
Linden angepflanzt. An ihren heiligen Stamm hängte man
Heiligenbilder, glaubte aus dem Rauschen ihres üppigen
Laubdaches prophetische Worte herauszuhören und erkor sie
zu Blut- und Femestätten. Rast unter einer Linde ist Sym-
bol der Ruhe und der inneren Sammlung. Und weil sie
an Alter und Dauerhaftigkeit alle Brüder und Schwestern
übertrifft, setzte man sie an Gemarkungen und auf die Wälle
der Festungen. Denn selbst der Blitz konnte ihr, der heiligen,
nichts anhaben. Sie schützte Mensch und Vieh vor dem
Groll des Donners.

Und das alles, obwohl ihr Holz im Vergleich mit
dem aller anderen Bäume wenig brauchbar ist. Denn nur
der Drechsler freut sich über ihr weißes und weiches, leichtes
und zähes Holz. Aber gerade aus diesem Holz mußten die
Geräte sein, die der Volksglaube beim Schatzgraben, beim
suchen nach geheimnisvoll wirkenden Kräutern benutzte.
Ebenso Amulette.

Der Bast der Linde diente schon in der Frühzeit Euro-
pas, sowohl bei Germanen wie bei Slawen, zur Herstellung
von Stricken und Flechtwerk, Garn, Hüten und Schuhen
(Rußland). Man schrieb auch auf Lindenbast. Vielleicht
kommt daher der Name „Linde", weil eben ihr Bast so

biegsam, nachgiebig, zart, dünn, also „lind" ist. Auch Färb-
stoff — die Vicognefarbe und rosarote Lackfarbe — lie-
ferte der Bast. Derselbe Bast, mit dem man am sichersten
Besessene und Tobsüchtige und Tiere fesseln zu können
glaubte, oder den man als Schutz gegen bösen Blick und
sonstigen Zauber auf der Brust zu tragen pflegte. Lind-
zweige dagegen vertrieben, über der Stalltür angebracht,
Heren, über der Haustür am Johannistage (3.-^24. 6.) vor
Sonnenaufgang festgemacht, schützten vor Einbruch und räu-
berischem Gesindel. Noch heute gilt der durch Klopfen aus
frischem Lindenbast gewonnene Schleim als wirksames Mittel
bei der Behandlung von Wunden und Geschwüren.

Lindenholzkohle verwandte man früher für Schieß-
pulver, zum Zeichnen und als — Zahnputz Mittel! Aber
auch als Mittel gegen chronische Hautkrankheiten und Drüsen-
anschwellungen, zur Beseitigung übel riechenden Atems, zur
Bekämpfung von Krampfhusten, Blähungen, Nachtschweiß
und Fieber. Die Homöopathie greift auf Lindenholzkohle
und die aus frischen Blüten gewonnene Essenz bei Frauen-
krankheiten, Blasenschwüche, Nesselsucht und Rheumatismus
zurück (Kroeber „Das neuzeitliche Kräuterbuch").

Lindenasche muß man aufs Feld streuen, will man
Ungeziefer vernichten.

Dagegen kannte man das Wundermittel des Linden-
blütentees in früher Zeit noch nicht. Wohl gewann man
durch Destillation einen Weingeist, das Lindenblütenwasser,
das bei epileptischen Anfällen gut sein, Kopfschmerzen lindern,
den Haarwuchs befördern, Sommersprossen und Runzeln be-
seitigen sollte. Wohl zapfte man die Linde ähnlich wie die
Birke an. Aber erst der Weltkrieg machte den Lindenblüten-
tee zum Familiengetränk. Wie gut er schmeckt und wie noch
besser er wirkt, das weiß wohl heute jeder von uns.

Daß die Früchte ein den Mandeln ähnliches Oel und
einen guten und starken Branntwein liefern, dürfte weniger
bekannt sein. Auch die Fettnutzung — die Linde gehört zu
den sogenannten Fettbäumen — trat wegen technischer
Schwierigkeiten in den Hintergrund.

Uebrigens liefert nicht die in den städtischen Anlagen
zu findende Sommerlinde, sondern die in Wäldern, in
Dörfern und an Landstraßen wachsende und 14 Tage später
blühende Winterlinde den Lindenblütentee, jedenfalls die
„bessere" Sorte, wie sie auch stärker duftet.

In der Blumensprache bezeichnet die Lindenblüte den
ersten Seufzer der Liebe. Aber wenn die Linde auch der
Liebesgöttin geweiht war, dürfte jener einmal gemachte Vor-
schlag, Lindenblütenfünfuhrtees zu veranstalten! um das Herz
der Liebsten zu erwärmen, trotz der unzweifelhaften schweiß-
treibenden Wirkung dieses Getränks reichlich abwegig sein.

Selbst die zahllosen Lindenkonditoreien und „Gasthöfe zu
den drei Linden" in den noch unzähligeren Lindenstraßen
und -alleen dürften dagegen sein. Denn in gewisser Bezie-
hung mindert dieser Trank die von allen Dichtern und Verse-
schmieden besungene Poesie der Lindenblüte, weil man zu sehr

an Grippe, Husten und Heiserkeit, an Umschläge und un-
schöne Gurgelübungen erinnert wird, was wieder nicht nur
der Linde ihre Melodie, sondern auch dem Sommer seinen

Zauber raubt.
Die Linde erreicht zwar nicht das höchste Alter, sie

wird „nur" 1600 Jahre alt. während der Wachholder das
doppelte, die Eibe ein dreifaches Alter erreicht und der
Drachenbaum von Teneriffa sogar auf ein KVWjähriges
Alter zurückblickt, aber sie übertrifft fast alle an Dauer-
haftigkeit. Denn selbst wenn ihr Kern morsch zu werden
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Der Märjelensee am Aletscbgletscher.

beginnt, leibet barunter ifjr SBacbstum nicht. So cutftanbcn
toabre ©rad)tc.rempiare. Daau geborte jene innen bohle,
mehrfach ausgebrannte Nürnberger Sinbe, burd) bie
ein großer Ntann binburebfebreiten fann. Dann bie ßinbe
311 N e 11 ft a b t am 5t 0 d).e r, bie fdjon 1392 fe<f>3ig Stuben
brauchte. 1860 ru'fjte fie bereits auf über 100 unb beute auf
112 Säulen. Auch bie fiinbe an ber 2BaItfabrts!ird)e 3U

©rimmentbal bei Nteiningen gebort baju. ©ine fiinbe,
bie beftimmt ein attbeibnifdjes Heiligtum roar, ift bie ©bigna«
linbe bei © u d). in ber Nähe oon Niüncben. £>eute ift fie
bas 3iel frommer 2BaIIfabrer. ©in ähnlicher Niefenbaura
ftebt auf ber 3 n f c I SB ö r t b im Staffelfee. Nian fiebt
beit Niefen oon ber 3ugfpit3e. Unter ihm fanb man einen
Sdjab oon 3000 altrömifdfen ©ron3emün3cn. „Nur" 17
Nieter im Umfang mijjt bie fdjöne fiinbe am Staffel«
ft c i n in tränten. Seltfam im SBüdfs ift bie alte © i d> e n
borff linbe im ©art oon Suboroib bei Natibor. Sin
Nienno Simons, ben ©rünber ber Niennoniten=Se!te (16.
Sabrbunbert) erinnert bie Nienno £inbe, bie oor ber
„SBeifeen State", bent 3uflud)tsort Simons', bei Sab .01=

besloe in Sübbolftein ftebt. Sdjlicfeen roir mit ber betannten
Siitbe oon fyreiburg, bie beute 459 3al)re alt ift; bentt fie
rourbe 3ur ©rinnerung an ben Sieg über bie S3urgunber nad)
ber Sd)Iad)t bei Nlurten (22. Sunt 1476) gepflan3t. Die
©aumgreifin muff mit 3ementftüi;en unb ©ifenftavtgen auf=
red)t erhalten roerben, fo red)t ein Sntnbol ber ©ergänglid)«
feit. Dr. fieo Stos3eIIa.

Die Gletscherseen im Wallis.
Von Dr. Fritz C. Moser.

ömrd)t unb Sdjreden ber Dalbctoobner oon SBaliis
bilbeteit umbrenb oielen 3af)rbunberten bie 3uoberft in ben
Dälcrit Iauernben unb plöblid) eines Dages tiidifd) Ios=
bredfenben unb allen SBobiftanb, alle Cyrüdjte bes Slrbeits=
fleifees oernidjtenbcit ©letfdjerfeen.

3it einer Sucht feitlid) bes groben Sllctfdjgletfdjers liegt,
2350 Nieter über Nieer, oon boben Reifen unb ben ©is=
maffen bes ©Ictfdjers eingefdjloffen, ber beïannte Ni a r
i el en fee. ©isblöde fd)toimmen auf bent tiefblauen 2Baf=
fer, bes Sees, beffen Srtbalt früher oft 10 Niillionen Stubif«
meter faffen modjtc. Sott 3^it 3U 3eit, befonbers ttad)

(Phot. Welirli, Zürich.)

beifeen Sommern, pflegte fid) biefe un=

geheure Ntaffermaffe ihren 2Beg burdi
ben ©Ictfcber 3U nehmen unb ftürjte
oerbeerenb 3U Dal, roeitbin ben Sd)ref=
Jen unb bie 3erftörung tragenb. ©rof.
3obn Dpnball, ber berühmte ©büfifer,
ber am 2. Auguft 1872 einer ©ntlee=

rung bes Niärjelenfees beiroobnte, gibt
uns eine anfdfaulidie Sdfilbcrung ba=

oon. Der burd) ben Ausflufe bes NSaf=

fers oerurfadjte £ärm unb bas ©e=

tümmel roaren fo fürdfterlid), bah man
gut an bie alte Naterfer Sage 00m
„NoIIibod" glauben modfte. Diefe er=

3öE)It näntlid), ein fd),redlicher ©030, ber

„NoIIibod", bred>e, einmal genedt ober
geplagt, plötglidj mit fürd)terlid)em ©e=

töfe aus bent ütletfdjgletfdjer beroor.
Der fchnellfte Säufer Jönne ihm nicht
entfliehen unb roen er erfaffe, ben 3er«

malme er 311 Staub. Seine ©eftalt
foil bie eines ©odes mit großen i)ör=
nern unb feurigen Augen fein, unb fein
£eib fei, ftatt bafe er föaare befibe, mit
©isfdjollen behängt. Sanb, Steine unb
Dannett reibe er mit ben hörnern auf

unb fd)Ieuberc fie roütenb hod) in bie £uft.
Das mochte fo 3iemlid) alles auf ben Ausbrud) bes

Niärjelenfees 3utreffen. Diefer foil, roie £ütfd)g in feinem
Sudie „Der Niärjelenfee" eqäblt, nach ber Heb erlieferung
in ben 3abren 1579 unb 1653 ausgebrochen fein. 1682
3ei<hnctc Vambien auf feiner 2BaIIifer!arte ben Niärjelenfee
sunt erftenmal ein, unb 3toar genau, unb ©runer lieferte
erftmals 1760 eine ©efebreibung bes Sees unb feines Aus«
bruches: „Da too biefer ©isfdjrunb (gemeint ift bas Aletfd)«
tal) obenber Naters ausläuft, ift es feljr breit unb bas
Gis oott ungemeiner Dichte, mit b 0 cd) aufg eft el It en ©is3aden
oerfeben. Aus bemfelben entftebt ein beträchtlicher See, ber

oft oiel ÎBefcns macht, toenn bas ©is febmiht, inbem er

3toifchen ben ©ergfehrünben, bie iljn einfdjlieheu, oft jäb=

lings losbricht." Der See entleerte fid) bann jeroeilen in
2—3 Dagen bis auf ben ©runb. ©rfimals beglaubigt ift
eine ©ntleerung burd) bie Ausfage eines SBallifer Sennen
int Auguft 1813. Dann toirb uns noch, oon Ausbrüchen
1872, 1878 unb 1884 berichtet. Seither bot man ben See«

abfluj) erroeitert, fobab bas ©oll im Dale oor flataftrophen
oerfdjont bleibt. Der See, ber ber ©enteinbe fjiefdjertal
gebort, bilbet nod) immer einen beliebten Ansiebungspunlt
für oiele NJallisreifenbe.

2Ber bas ©ebiet oon Ni at tmarï 3Uoberft im taaas«
tal befudjt, Jann fid) einen Segriff machen oon ber un=

geheuren 3erftörungsrout, bie ehemals im ©letfdjerfee oon
Niattmar! lag. Diefer rourbe baburch gebilbet, bah ber

oorrüdenbe Allalingletfcher auf ber Nieeresbobe 2083
Nieter fid) guer über ben fdjmalen Daleinfcbnitt on bie

gegenüberliegenbe gelsroanb beiabfd)ob unb ber Saafer«
oifp ben Abflufe oerriegelte. Die Sdfmehtoaffer bes Serg«
unb ©letfdjcrgebietes ob Niattmar! begannen einen See

3U bilben, ber fdjliefelid) bis 3ur Diftelalp hinaufreichte unb
eine gan3 ungeheure SBaffermaffe fafjte. Diefe serbrüdtc
bann eines Dages plöblid) bie ungeheure ©isbarriere bes

Allalingletfdhers unb fegte alles oernidjtenb unb 3ermalmeitb
burd) bas toaastal nad) ©ifp hinab. Die îBalliferannalen
unb bie ©hroni! bes ©eter 3urbriggen oon Saas roiffen 311

berid)tcn, baf) 1626, 1630, 1633, 1680, 1733, 1740, 1752,

SBeibnad)ten 1755, 1764, 1766, 1772, 1777, 1808 unb 1828

ber See 001t „Niontmort" ausgebrochen fei. 3urbriggen
fchilbert beffen Ausbruch' unb bie folgen baraus anfdjau«
lieh : „Anno 1680 roar ber 3toeite Seeausbrud), ber_ See

ging in Niattmarg bis 3U bett Kütten, ber gan3e ©runb
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beginnt, leidet darunter ihr Wachstum nicht. So entstanden
wahre Prachteremplare. Dazu gehörte jene innen hohle,
mehrfach ausgebrannte Nürnberger Linde, durch die
ein großer Mann hindurchschreiten kann. Dann die Linde
zu Neustadt am Kocher, die schon 1392 sechzig Stützen
brauchte. 1869 ruhte sie bereits auf über 199 und heute auf
112 Säulen. Auch die Linde an der Wallfahrtskirche zu

Grimmenthal bei Meiningen gehört dazu. Eine Linde,
die bestimmt ein altheidnisches Heiligtum war, ist die Edigna-
linde bei Puch in der Nähe von München. Heute ist sie

das Ziel frommer Wallfahrer. Ein ähnlicher Riesenbaum
steht auf der Insel Wörth im Staffelsee. Man sieht
den Niesen von der Zugspitze. Unter ihm fand man einen
Schatz von 3999 altrömischen Bronzemünzen. „Nur" 17
Meter im Umfang mißt die schöne Linde am Staffel-
stein in Franken. Seltsam im Wuchs ist die alte Eichen-
dorfflinde im Park von Lubowitz bei Ratibor. An
Menno Simons, den Gründer der Mennoniten-Sekte (16.
Jahrhundert) erinnert die Menno-Lin de, die vor der
„Weißen Kate", dein Zufluchtsort Simons', bei Bad Ol-
deslve in Südholstein steht. Schließen wir mit der bekannten
Linde von Freiburg, die heute 459 Jahre alt ist: denn sie
wurde zur Erinnerung an den Sieg über die Burgunder nach
der Schlacht bei Murten (22. Juni 1476) gepflanzt. Die
Baumgreisin muß mit Zementsttttzen und Eisenstangen auf-
recht erhalten werden, so recht ein Symbol der Vergänglich-
keit. Dr. Leo Koszella.

Die im îallis.
Von I)r. Noser.

Furcht und Schrecken der Talbewohner von Wallis
bildeten während vielen Jahrhunderten die zuoberst in den
Tälern lauernden und plötzlich eines Tages tückisch los-
brechenden und allen Wohlstand, alle Früchte des Arbeits-
fleißcs vernichtenden Gletscherseen.

In einer Bucht seitlich des großen Aletschgletschers liegt,
2359 Meter über Meer, von hohen Felsen und den Eis-
Massen des Gletschers eingeschlossen, der bekannte Mär-
feien see. Eisblöcke schwimmen auf dem tiefblauen Was-
sey. des Sees, dessen Inhalt früher oft 19 Millionen Kubik-
inoter -fassen mochte. Von Zeit zu Zeit, besonders nach

Vî/elirli, Tiirià)

heißen Sommern, pflegte sich diese un-
geheure Wassermasse ihren Weg durch
den Gletscher zu nehmen und stürzte
verheerend zu Tal, weithin den Schrek-
ken und die Zerstörung tragend. Prof.
John Tyndall, der berühmte Physiker,
der am 2. August 1872 einer Entlee-
rung des Märjelensees beiwohnte, gibt
uns eine anschauliche Schilderung da-
von. Der durch den Ausfluß des Was-
sers verursachte Lärm und das Ee-
tümmel waren so fürchterlich, daß man
gut an die alte Naterser Sage vom
„Rollibock" glauben mochte. Diese er-
zählt nämlich, ein schrecklicher Bozo, der

„Rollibock", breche, einmal geneckt oder
geplagt, plötzlich mit fürchterlichem Ee-
töse aus dem Aletschgletscher hervor.
Der schnellste Läufer könne ihm nicht
entfliehen und wen er erfasse, den zer-
malme er zu Staub. Seine Gestalt
soll die eines Bockes mit großen Hör-
nern und feurigen Augen sein, und sein

Leib sei, statt daß er Haare besitze, mit
Eisschollen behängt. Sand, Steine und
Tannen reiße er mit den Hörnern auf

und schleudere sie wütend hoch in die Luft.
Das mochte so ziemlich alles auf den Ausbruch des

Märjelensees zutreffen. Dieser soll, wie Lütschg in seinem
Buche „Der Märjelensee" erzählt, nach der Ueberlieferung
in den Jahren 1579 und 1653 ausgebrochen sein. 1682
zeichnete Lambien auf seiner Walliserkarte den Märjelensee
zum erstenmal ein, und zwar genau, und Grüner lieferte
erstmals 1769 eine Beschreibung des Sees und seines Aus-
bruches: „Da wo dieser Eisschrund (gemeint ist das Aletsch-
tal) obenher Naters ausläuft, ist es sehr breit und das
Eis von ungemeiner Dichte, mit hochaufgeftellten Eiszacken
versehen. Aus demselben entsteht ein beträchtlicher See, der

oft viel Wesens macht, wenn das Eis schmilzt, indem er

zwischen den Bergschründen, die ihn einschließen, oft jäh-
lings losbricht." Der See entleerte sich dann jeweilen in
2—3 Tagen bis auf den Grund. Erstmals beglaubigt ist
eine Entleerung durch die Aussage eines Walliser Sennen
im August 1813. Dann wird uns noch von Ausbrüchen
1872, 1878 und 1884 berichtet. Seither hat man den See-

abfluß erweitert, sodaß das Volk im Tale vor Katastrophen
verschont bleibt. Der See, der der Gemeinde Fieschertal
gehört, bildet noch immer einen beliebten Anziehungspunkt
für viele Wallisreisende.

Wer das Gebiet von Mattmark zuoberst im ^aas-
tal besucht, kann sich einen Begriff machen von der un-
geheuren Zerstörungswut, die ehemals im Gletschersee von
Mattmark lag. Dieser wurde dadurch gebildet, daß der
vorrückende Allalingletscher auf der Meereshöhe 2933

Meter sich quer über den schmalen Taleinschnitt an die

gegenüberliegende Felswand herabschob und der Saaser-
visp den Abfluß verriegelte. Die Schmelzwasser des Berg-
und Eletschergebietes ob Mattmark begannen einen See

zu bilden, der schließlich bis zur Distelalp hinaufreichte und
eine ganz ungeheure Wassermasse faßte. Diese zerdrückte
dann eines Tages plötzlich die ungeheure Eisbarriere des

Allalingletschers und fegte alles vernichtend und zermalmend
durch das e-aastal nach Visp hinab. Die Walliserannalen
und die Chronik des Peter Zurbriggen von Saas wissen zu

berichten, daß 1626, 1639, 1633, 1689, 1733, 1749, 1752.

Weihnachten 1755, 1764, 1766, 1772, 1777, 1898 und 1328

der See von „Montmort" ausgebrochen sei. Zurbriggen
schildert dessen Ausbruch und die Folgen daraus anschau-

lich: „Anno 1689 war der zweite Seeausbruch, der^ See

ging in Mattmarg bis zu den Hütten, der ganze Erunv
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